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Das schöne Paradox der Bilder
FilmFestival Es gibt in den nächsten Tagen nichts Schöneres
als Kino. «The Man Who Knew Infinity» mit Jeremy Irons hat
gestern Abend das 11. Zurich Film Festival eröffnet.

«Wir habenZürichmit einemLä-
cheln verlassen», sagt John Tra-
volta auf einem Plakat zu den
Menschen, die jetzt vomBellevue
über die Passerelle zur Quaibrü-
cke gehen.
Es ist der erste Tag des Zurich

Film Festival, elfte Ausgabe. Fah-
nen mit dem goldenen Auge we-
hen überall am See. Die Sonne
scheinthier abernichtnur fürdie
Stars, sie gibt sich hierwie immer
demokratisch. Umeinen Starwie
Jeremy Irons aber zu sehen, sind
viele ans Festival gekommen: am
Nachmittag die Journalistinnen
und Journalisten aus der ganzen
Welt ins Baur au Lac, am Abend
dann das lokale Publikum zum
grünen Teppich vor dem Kino
Corso beim Bellevue. Hier eröff-
nete der Film «The Man Who
Knew Infinity» das Festival, na-
türlich mit Jeremy Irons als
Hauptattraktion.
Ein Star kommt aber nicht al-

lein. ZurPremiere sindangereist:
neben Jeremy Irons die Darstel-
ler Dev Patel («Slumdog Millio-
naire»), Stephen Fry und Devika
Bhise, dann Regisseur Matthew
Brown, die Produzenten Edward
R. Pressman, Joe Thomas und
noch einige Executive und Asso-
ciate Producersmehr.

Keine Zahlen, bitte
Nicht zuletzt sindaucheinigema-
thematischeBerater da. Schliess-
lich geht es im Film um die Ge-
schichte des Mathegenies Srini-
vasa Ramanujan aus Indien. Er
hatte ein intuitives Gefühl für
Zahlenreihen, flog aber wegen
dieser Liebe auch aus allen höhe-

ren Schulen. Wer also Fragen zur
Ramanujan-Thetafunktionhatte,
wäre an der Pressekonferenz gut
bedient gewesen.
Fragen zu Zahlen hatte aber

niemand. Stephen Fry, der den
Mentor des Mathegenies spielt,
sagte: «Ich spreche ein bisschen
Deutsch. Aber nicht Zahlen.» Er
will in Zürich auch die Villa We-
sendonck besuchen – «dort hatte
Wagner ja eine Affäre».
Und auch Jeremy Irons, der

sich imFilmwie einMathematik-
professor gibt, wäre in Sachen
Matheaufgaben komplett über-
fordert gewesen.Maneinigte sich
darauf, dass Mathematik eben
Kunst sei undkeineWissenschaft.
Kunst verbindet schliesslich ganz
viele Sachen. «Was mich faszi-
niert, sind Menschen, die weise
sind», sagte Jeremy Irons. Mit
schönen Bildern, die überall um
uns sind, kann er weniger anfan-
gen.

Die Passion für den Film
FürdenAbendhatte auchKultur-
minister Alain Berset seine Rede
schonvorbereitet, und er betonte
die Wichtigkeit des Films: «Der
ÜbermachtderBilder könnenwir
nurmit genauerenBildernbegeg-
nen» – was wohl als Berset-Para-
dox indieGeschichtedesFilmfes-
tivals eingehen wird. Stadtpräsi-
dentin Corine Mauch sagte in
ihremRedetext, dassmandieAu-
gen nicht abwenden solle von
dem,was umuns herumpassiert,
nämlich dass unfassbar viele
Menschen auf der Flucht nach
Europa sind. «Es gehtumdieTat-
sache, dass alle Bemühungen um

eine gute Integration von Men-
schen Investitionen in die Zu-
kunft unserer Gesellschaft sind.»
AuchSrinivasaRamanujan, der

in sehrprekärenVerhältnissen in
Südindien aufgewachsen ist und
sich alsAngestellter derBuchhal-
tung in der Hafenverwaltung von
Madras für zwanzig Pfund Ster-
ling imJahr verdingte,war aufge-
brochen, um in Cambridge end-
lich ein Auskommen zu finden.
Aber natürlich geht es in die-

sem Film nicht um Zahlen, son-
dern ums Herz. «Menschen wol-
len Geschichtenmit Herz», sagte
der Regisseur Matthew Brown.
Und die Liebe spielt an jedem
Filmfestival eine grosse Rolle,
auchwennsie eineAffäre aufZeit
ist.Undvielleicht geht ja auchJe-
remy Irons mit einem Lächeln
von Zürich weg. Stefan Busz

Mit Mathe kann er eigentlich nichts anfangen: Jeremy Irons. Keystone

«Menschenwollen
Geschichtenmit
Herz.»

Matthew Brown, Regisseur

Und immer lockt der Rote Planet
zürich Das Museum
Strauhof startet durch und
hebt ab ins All. Die erste Aus-
stellung unter neuer Leitung
lockt in fantastische Weiten:
«Mars – Literatur im All».

«Die Annahme vieler Forscher,
dassderMarsunbewohnt sei,weil
auf ihm die Luft dünner und das
Wasser spärlicher ist als bei uns,
fliesst aus einer blamabel provin-
ziellen Perspektive. Den Sinn der
Marskanäle werden wir vermut-
lich niemals verstehen; aber ihre
Existenz ist ganzunbezweifelbar.»
Marskanäle? Unbezweifelbare

Existenz?AucheingrosserEssay-
ist undKulturphilosophwieEgon
Friedell («Kulturgeschichte der
Neuzeit», 1927, Zitat aus der Be-
gleitpublikation)kann irren.Doch
sowiederMarsbaldnachderEnt-
deckungder«Kanäle» (1877durch
den Italiener Giovanni Schiapa-
relli), die keine sind, «zum bevor-
zugten Schauplatz extraterrestri-
scher Fiktion» avanciert war,
diente er noch Jahrzehnte nach
Friedell als Projektionsfläche für
die unterschiedlichstenUtopien.

Utopien – Tatsachen
Sokannmanesnachlesenunder-
fahren imObergeschossdesStrau-
hofs, wo Fiktion und neueste Tat-
sachen zusammenkommen. Die
Tatsache, dass der Planet doch
nicht bevölkert ist; dass auf seiner
Oberfläche Stein und Sand vor-
herrschen; dass er mit seinen ro-
tenWüsteneheröde, ja langweilig
erscheint: Die Bilder der ersten
MarssondehabendemTraumvon
lebendigenAndersweltenaufdem
Mars vor genau 50 Jahren einEn-
de gemacht.Dochbirgt dieseWei-
te,dieseLeerenichtauchMöglich-
keiten für die Menschheit? Für

neueTräume,neueUtopien,Sied-
lungsprojekte für die Zukunft?
Vorstellbar ist alles, der 3-D-Flug
über denMars (ESA, 2014) liefert
dazu faszinierende, aber nicht ge-
radeanheimelndeBilder,während
im Hintergrund «der Mars tönt»:
Er grummelt wie eine erkältete
Kaffeemaschine. Die Audioauf-
nahmen stammen vom Mars-Ro-

ver Opportunity, der seit elf Jah-
ren aktiv ist und beimHerumfah-
renaufdemunregelmässigenTer-
rain und Sand unterschiedliche
Geräuschemacht.
So viel ist klar:DieReiseaufden

Mars ist kein Spaziergang, auch
wenn die Fiktion das manchmal
sowahrhabenwill. AuchderGang
durch die Ausstellung nicht. Man

muss genau hinhören und genau
hinschauen, um seinen Weg
durch die Fremde zu finden und
ihn für sich selbst fruchtbar zu
machen; die Szenografie (Claudia
Schmauder), zurückhaltend hier,
atmosphärisch dort, unterstützt
einen dabei.
Atmosphärisch und mit philo-

sophisch-kreativem Weltall- und

Mars-Palaver ist der erste Raum
aufgeladen, ganz in rötliches
Marslicht getaucht, ein kleiner
Pseudo-Mars-Rover am Boden,
der auf einen Bildschirm im ers-
ten Stock Bilder von hier nach
dortüberträgt:An fünfHörstatio-
nen fallen inzwei-, dreiminütigen
Sequenzen Worte in den Raum –
Franz Hohlers Erbsenkisten-
Schöpfungsmythos, der nicht we-
nigerabsurd ist alsdieUnendlich-
keit, oder, mag er auch aus dem
Zusammenhang gegriffen sein,
der Satz von Hannah Arendt (aus
«Vita activa oder Vom tätigen Le-
ben», 1958): «Denn die Wissen-
schaft hat nur verwirklicht, was
Menschen geträumt haben…»

Positiv – negativ
Und die Menschen träumen viel,
entdeckenwiedieAstronomenauf
Laputa in Swifts «Gullivers Rei-
sen» die Marsmonde, 150 Jahre
bevor die Wissenschaft sie zwei-
felsfrei nachweisen konnte. Für
Utopisten und ganze Science-Fic-
tion-Generationenwarund istder
Mars Fluchtpunkt oder auch Be-
drohung. Wir kennen es: Der
Mensch erobert den Mars, Mars-
menschen erobern die Erde. Das
spiegelt die Ausstellung in vieler-
leiFacetten,wissenschaftlich,mo-
ralisch, feministisch, futuristisch,
gesellschaftskritisch, propagan-
distisch,Wechselwirkungennicht
ausgeschlossen.
Und wie man es vom «alten»

Strauhof gewohnt war, so ist es
auch im neuen. Es liegen Bücher
zum Thema auf, in die man sich
vertiefen kann, und, besonders
schön, es werden Ausschnitte aus
historischen Filmen der 10er- bis
20er-Jahre gezeigt – verlockend,
beflügelnd, erheiternd, böse.

AngelikaMaass

Nichts ist
sicher vor ihm
PerFormance Er hatte
schon gewonnen, bevor er
begonnen hatte, und es gab
immer wieder Szenenapplaus:
John Waters mit seiner
Ein-Mann-Schau «This Filthy
World» im Kunsthaus Zürich.

Ein absoluterCharmebolzen. Ein
Entertainer erster Güte, ein Per-
formerderExtraklasse: JohnWa-
ters.Der69-jährigeMannausBal-
timore hatte am Mittwochabend
einen grandiosen Auftritt im
Kunsthaus Zürich. Seine One-
Man-Show «This Filthy World»
musste er nachgerade in Zürich
zeigen,wurdedasKunsthausdoch
vorkurzemmitder John-Waters-
Sammlung von This Brunner be-
schenkt; sie ist bis zum 1. Novem-
ber in der Ausstellung «How
MuchCanYouTake?» zu sehen.
Es war ein Abend mit kurzem

Vorspiel (einleitende Worte des
HausherrnChristophBecker), et-
was längerem Nachspiel (Waters
beantworteteFragenausdemPu-
blikum), und der eigentliche Akt
wardurchaus explosiv.Auchohne
perfekteEnglischkenntnisse kam
man dabei auf seine Kosten, und
selten werden wohl derart viele
Boshaftigkeiten, ironisch-böse
verpackte Wahrheiten, die vor
nichts haltmachen, und «blöde»
Bemerkungen derart sympa-
thisch, ja irgendwie liebevoll ser-
viert wie bei John Waters, dem
Filmregisseur, Künstler, Autor
und eben Performer: «Welcome
to JohnWaters’ massacre!»

Grenzen und Veränderung
Fünf viertel Stunden lang erzähl-
te, «plauderte» Waters aus sei-
nemLeben,wennmanes denn so
nennen kann, vom Kindergarten
bis indieGegenwart.Unglaublich
dasTempo, das erdabei anschlug,
unglaublich, mit welcher Leich-
tigkeit und Präzision er die Poin-
ten setzte. Nur er und dasMikro-
fon, vor farbig leuchtendemHin-
tergrund, sonst nichts.
Die Lacher des Publikums jag-

ten sich, die spitzen Wahrheiten
blitzten immerwiederheftig her-
vor. Der rote Faden waren dabei
seine Filme und ihre Darsteller,
die Homosexualität, das Anders-
sein, die getrennten Gesellschaf-
ten seinerHeimatstadtBaltimore
(einmal pro Jahr sollten die für
eineWochedieSeitewechseln ...),
Grenzen und Veränderung. Auch
«Pink Flamingos», sein wohl be-
kanntester Film, handle von
Grenzen. – Nicht jedes Wort an
diesemAbend führte in die Tiefe,
aber «bringing bad taste to Swit-
zerland», wie John Waters be-
merkte, ist doch auch schon mal
was. AngelikaMaass

Im roten Untergrund des Mars: Planet Comics, Nr. 71, 1953, Cover. – Die Astronomen von Laputa haben den
Durchblick – bis zu den Marsmonden! Illustration zu Jonathan Swifts «Gulliver’s Travels» (1726), Paris 1838. pd

nEUSTArT IM STrAUhoF – EInMAL pro WochE bIS MITTErnAchT

heute ist der grosse Tag: Der
Strauhof wird neu eröffnet. Und
es beginnt die dreijährige Pilot-
phase mit jährlich drei literari-
schen Ausstellungen unter der
Trägerschaft des Vereins Litera-
turmuseum Zürich. Der geht
mit Freude und Elan zur Sache,
wie an der gestrigen Medien-
orientierung deutlich zu spüren
war, sucht neue Wege, will kon-

ventionelle Ausstellungsmuster
hinterfragen und auch Leute er-
reichen, die sonst keine Litera-
turausstellungen besuchen. Viel
haben sich Verein und Direktion
(Co-Leitung: Gesa Schneider und
rémi Jaccard) vorgenommen,
und für das erste, das «Mars»-
Projekt (Kuratorin Gesa Schnei-
der) heben sie gleich ins Weltall
ab –mit vielseitig reichem

rahmenprogramm! Neu ist der
Strauhof an fünf Tagen der Wo-
che geöffnet: Mi/Fr 12–18, Sa/So
11–17 Uhr, Do auch bis 24 Uhr.
Mehr auf www.strauhof.ch. aa

Vernissage heute Abend, 19 Uhr,
Strauhof, Augustinergasse 9. Die
Eröffnungsrede hält Lukas Bärfuss.
Die Ausstellung dauert bis 3. Jan.
2016. Publikation 116 S., 12 Fr.

Abstraktion
und Körper
Kunst Zürich liebt dasAbstrak-
te, aber auch das Körperliche:
Dies dokumentiert die Ausstel-
lung «Das Dreieck der Liebe» im
Helmhaus in Zürich. Sie vereint
Abstraktion und Körperlichkeit
unddauert vom25. Septemberbis
22. November. Mit Zürich eng
verbunden sind die Konkreten
Max Bill, Verena Loewensberg
oder Richard Paul Lohse. Sie
strengten sich an, aus der Kunst
jegliche Emotion zu verbannen
und diese zu ersetzen durch Ra-
tionalität.Unwidersprochenblie-
ben sie nicht. Eine Phalanx von
Körperkünstlerinnenund -künst-
lern opponierte, schafft noch im-
merdasGegenteil: Akte, Sexfotos,
körperliche Tonreliefs. sda

Das Dreieck der Liebe
Helmhaus, Zürich, bis 22. Nov.


